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Vorbemerkung 

Dieser Text wurde im Jahr 1994/95 verfasst und ist seither bis auf 
kleine Korrekturen, Anpassung der Rechtschreibung und einige 
kleine Verbesserungen inhaltlich nicht mehr verändert. Die Ge-
schichte ist frei erfunden und Ähnlichkeiten mit lebenden oder ver-
storbenen Personen sind purer Zufall. 
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1. Der Plan 

er Plan ist gut, Noethrich�´ 

Kardinal Katz legte sichtlich zufrieden die Akte ne-
ben sich auf den Schreibtisch und bedeckte sie wie 

zufällig mit irgendeiner älteren Ausgabe des Osservatore Romano. 
ÅWir werden ihn morgen Monsignore Dementi vorstellen. Er muss 
eingeweiht werden.´ Als er das Zögern seines Gegenübers be-
merkte, fuhr er im Plauderton fort: 

ÅSie wissen ja, ich bin Deutscher, Dementi ist Römer. Er hat et-
was, was mir fehlt: Zugang zur Kommission für die Prüfung von 
Wundern und Erscheinungen, dessen Vorsitzender Kardinal De 
Leuw, mir, wie Sie ja vielleicht wissen, nicht gerade wohlgesonnen 
ist. Dementi kann als Sekretär dieser Kommission in unserem Sinne 
votieren und uns wichtige Informationen zuspielen. Und noch eins, 
Noethrich´, seine Stimme senkte sich ein bisschen, und er blickte 
plötzlich unverwandt mit stahlblauen Augen, die immer etwas Va-
ges und Schneidendes zugleich hatten, auf seinen Kaplan. 

ÅEs versteht sich von selbst, dass außer uns beiden und natürlich 
Dementi und jener Person, die den Auftrag ausführen wird, nie-
mand, hören Sie, niemand, etwas von der Sache erfahren darf. Sonst 
kann ich kaum mehr etwas für Sie tun. Ich selber kann nicht weit 
fallen.´ 

Einen Moment lang hatte Noethrich den Eindruck, als stünde je-
mand hinter ihm und bliese ihm eisige Luft in den Nacken. Wie un-
ter Zwang wandte er sich kurz um, um sich zu versichern, was er 
ohnedies schon wusste. Leicht irritiert wandte er sich wieder Katz 
zu, dessen durchdringender Blick aus etwas aufgeschwemmten, 
überarbeiteten Augen mit den dunklen Ringen eines an der Leber 
Leidenden noch immer auf ihm ruhte, als wollte er mit einem Mal 
an den Grund seiner Seele sehen und gleichzeitig alle mögliche Re-
bellion, noch bevor sie dort empfunden wurde, heraussaugen. Was 
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Katz sah, stimmte ihn zufrieden. Denn er wandte seinen Blick ab. Sie 
wussten beide in diesem Moment, das sie einen Pakt besiegelt hat-
ten. Noethrich würde mit seinem Plan die Flutwelle des Säkularis-
mus in Deutschland eindämmen helfen. Katz würde dadurch an 
Einfluss gewinnen und ihm weiter auf der Leiter der Würden nach 
oben helfen. Sollte nach Jahrhunderten irgendein Historiograph im 
vatikanischen Archiv die Akten dieses Vorfalls finden, was im Üb-
rigen äußerst unwahrscheinlich wäre, würde er, Winfried Noethrich 
aus Dillingen, als Retter des katholischen Glaubens im satten Mittel-
europa des ausgehenden 20. Jahrhunderts entdeckt werden. Und 
selbst wenn man keine Akten finden würde, was wohl eher der Fall 
sein dürfte, so hätte er immerhin die Genugtuung, dass es seine Idee 
war, dank derer ein Kardinal Katz dereinst... aber wer wollte an so-
was denken. Katz sicher. Dem war es zuzutrauen. Falls er die Römer 
hinter sich brächte - und mit diesem Plan könnte es gelingen - dann 
wäre er zweifellos der mächtigste Mann an der Kurie. Und er an des-
sen Seite.  

Katzens Blick glitt von Noethrich ab und blieb an einer Tizianre-
produktion von Mariä Himmelfahrt haften. Noethrich folgte seinem 
Blick. Auf diesem Bild aus der Frarikirche in Venedig, erhebt sich 
eine unsterblich schöne und zugleich sinnlich irdische Frau ganz in 
Rot - welche Kühnheit! - in den Himmel, als wäre er ihr Eigentum. 
Die Apostel bleiben gewissermaßen wie begossene Pudel auf der 
Erde zurück, und Maria entgleitet ihnen. Der erste Mensch, der ganz 
in den Himmel entrückt wurde, eine Frau. Welcher Skandal. Katz 
musste ähnliche Gedanken gehabt haben. Denn er sagte:  

ÅSehen Sie Noethrich: Tizian hatte Unrecht - und Gottseidank ha-
ben so wenig Menschen bisher verstanden, was er sagen wollte. Ma-
ria war und bleibt die Dienerin Gottes. Und ihr Plan macht sie auch 
zu der unsrigen. Wir sind die wahren Werkzeuge Gottes. Ich und 
Sie�´ 

Wieder überlief es Noethrich kalt. Er wusste, dass Katz eigentlich 
sagen wollte: Ich bin der Diener Gottes und Sie sind mein Werkzeug, 
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Noethrich. Aber sei's drum. Man würde ja sehen, wer hier wessen 
Werkzeug war und wer der wahre Herr.  

ÅGehen Sie, Noethrich. Sie müssen sich für das Treffen mit De-
menti gut vorbereiten. Er wird skeptisch sein, Einwände vorbringen. 
Wir, das heißt in diesem Fall Sie, müssen ihn überzeugen, dass es 
bald mit der Kirche in Mitteleuropa zu Ende geht, wenn wir nicht 
nachhelfen. Bringen Sie Argumente, Noethrich, schlagkräftige, Sie 
wissen, was ich meine.´� 

Mit einem Nicken entließ der Kardinal seinen Kaplan. 

 

Nachdem dieser gegangen war, trat Katz an den Bücherschrank, 
zog die voluminöse Summa des Thomas hervor, griff in den Raum 
dahinter und beförderte eine Flasche Armagnac ans Licht, goss sich 
ein kleines Glas ein und sog mit geschlossenen Augen den scharf-
weichen Duft des Cognacs ein. Und vor seinen Augen standen Bil-
der, die er immer mit sich trug, aber diesmal hatte er ein tiefes Ge-
fühl der Befriedigung, als er sie sah: den kleinen Wolfgang Katz, den 
die Buben seines Dorfes hänselten und beflegelten, weil er nicht an 
ihren derben Späßen teilnahm und lieber las. Sie trauten sich das 
nur, weil sie wussten, dass sein Vater sich über ihn lustig machen 
würde, wenn er sich über sie beklagte, sagen würde: ÄLass dir halt 
net alles g¶falln, hau halt mal zu, wenn'd a rechter Bue bisch.' 

Er sah sich in der Kirche vor dem Bild der schmerzhaften Mutter 
Gottes knien und ihr sein Leid klagen. Sie war die Einzige, die ihn 
verstand. Sie mit den sieben Schwertern in ihrem Herzen. Sie hatte 
ihm immer Trost gespendet. Jetzt würde er ihr endlich vergelten 
können, was er von ihr erhalten. Sein Leben hatte er einst ihr ge-
weiht. Vom einfachen Gelehrten und Privatdozenten für Mariologie 
war er, heute noch nicht sechzigjährig, zum Kurienkardinal aufge-
stiegen. Einer der jüngsten und aussichtsreichsten, wenn, ja wenn« 
Aber so etwas sollte man nicht denken. 
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Die Vesperglocke weckte den Kardinal aus seiner Privatandacht 
und kommandierte ihn zu seinem Brevier. Er betete die Vesper, mit 
besonderer Andacht das Magnifikat ÄHoch preise meine Seele den 
Herrn... Er stürzt die Mächtigen vom Thron und erhöht die Niedri-
gen... Von nun an preisen mich selig alle Geschlechter...Amen.' 

Die Konferenz mit Dementi war anderntags auf drei Uhr nach-
mittags anberaumt. Der schon etwas greise Dementi war ein wenig 
eher gekommen. Er war das Gedächtnis des Vatikans sozusagen, 
hatte er doch in verschiedenen Funktionen drei Päpsten gedient und 
war heutzutage noch immer in einer stattlichen Anzahl von Kom-
missionen. Er war einer der wenigen Italiener am Heiligen Stuhl, die 
für Katz etwas Wohlwollen aufbrachten. Die Deutschen mit ihrer 
Pünktlichkeit und ihrer theologischen Spitzfindigkeit... Katz fühlte 
sich Dementi verbunden, weil sie beide eine besondere Vorliebe für 
Unsere Liebe Frau hegten. Und umgekehrt war das wohl auch der 
Fall, wähnte Katz. Deswegen war er, Dementi, auch beim Papst gut 
angeschrieben. Gleichzeitig war der förmlich eine gefährliche 
Klippe. Man würde sie geschickt umschiffen müssen, damit sein 
frommes Gefühl nicht etwa irritiert würde. 

Å*XWHQ�7DJ, Monsignore Dementi. Danke, dass Sie sich Zeit für 
XQV�QHKPHQ�´�%HJDQQ�.DW]�GLH�8QWHUUHGXQJ�PLW�HLQHU�OHLFKWHQ�9HU�
beugung in Richtung auf Dementi. Å0ein Kaplan, Dr. Noethrich, 
und ich, wir haben in letzter Zeit mit großer Besorgnis die Lage der 
Kirche jenseits der Alpen verfolgt. Wir sind zu der erschreckenden 
Bilanz gekommen, dass die Kirche dort in weniger als zwei Genera-
tionen in der Diaspora sein wird, umspielt, ja verschlungen von ei-
nem Meer des Säkularismus. Was das bedeutet, lieber Monsignore, 
brauche ich Ihnen wohl kaum zu schildern. Bedenken Sie, das eins-
tige Herzland des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, 
ganz zu schweigen von den Einnahmen. Aber das wird Ihnen Herr 
Noethrich besser schildern können als ich. Und einen Rettungsplan 
- einen ehrgeizigen zugegebenermaßen - aber vielleicht den einzig 
wahren, bedenkt man die Lage.´ 
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Claudio Dementi, ein pummeliger, gemütlich dreinblickender 
Mann, blickte mit seinen wässrigen Äuglein von Katz zu Noethrich 
und sagte einladend��ÅEminenz, ich bin gespannt.´ Noethrich holte 
seinen Aktenberg aus der Tasche und breitete ihn um sich herum 
aus, gleichsam um die Profundität seiner Studien ins rechte Licht zu 
rücken und gleichzeitig den Wall gegen den Säkularismus, den er 
beschreiben wollte, handfest zu machen, und begann: 

ÅWie Ihre Eminenz und Monsignore vielleicht wissen - letzte Wo-
che habe ich im Osservatore eine Analyse darüber geschrieben - hat 
unlängst eine interdisziplinäre Arbeitsgruppe unter Leitung von 
Professor Buckel in München zusammen mit Professor Wahrenber-
ger, dem Dominikaner, Professor für Pastoraltheologie, eine Studie 
vorgelegt zum Thema ÄDie neue Religiosität der Jugend'. Die Sache 
ist Ihnen sicher bekannt, höchst lästig, hat aber viel Beachtung ge-
funden. Alle namhaften Medien, sogar ÄFocus', ÄZeit' und ÄSpiegel' 
haben darüber berichtet. Wenn es nur Polemik wäre, könnten wir 
sie vergessen, aber es ist mehr. Gut fundiertes Zahlenmaterial. In 
Kürze: Nur noch jeder zehnte Jugendliche zwischen siebzehn und 
neunzehn geht heute mindestens einmal im Vierteljahr in die Kirche. 
Nur fünf Prozent der Jugendlichen halten die kirchliche Moral, vor 
allem die Sexualmoral, für bindend. Nur jeder fünfte würde kirch-
lich heiraten wollen und nur noch jeder vierte sein Kind taufen las-
sen. Hingegen bezeichnen sich siebzig Prozent als im weiteren Sinne 
religiös. Aber diese Religiosität verläuft in anderen, in neuen Bah-
nen. Sie kennen alle die Schlagworte: Neue Religiosität, Esoterik, 
New Age, Buddhismus, ja sogar Chassidismus und Islam. Kurz, 
wenn der Trend so weitergeht, hat die Kirche spätestens dann, wenn 
die Kinder dieser Jugendlichen groß sind, nichts mehr zu lachen. 
Zwar ist die Studie nur auf Deutschland bezogen, aber die Zahlen 
dürften für die Schweiz und Österreich nicht anders liegen und in 
Frankreich ist alles noch viel katastrophaler. Und nachdem Deutsch-
land in Europa eine gewisse kulturelle Vorreiterrolle hat, wird sich 
der Trend in die gut katholischen Länder Spanien, Italien, Portugal 
fortsetzen. Dies ist also unsere Ausgangslage.´ 
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Noethrich machte eine Pause, um die Wirkung seiner Worte ab-
zuschätzen. Katz nickte anerkennend. Dementi wiegte sinnierend 
den Kopf und strengte sich sichtlich an, zu begreifen. 

ÅDieser Buckel, oder wie er noch heißt, und der Dominikaner, 
sind das nicht ausgemachte Feinde, oder mindestens Kritiker der 
Kirche?´ wandte er ein. 

ÅBuckel ja,´ erwiderte der Kaplan. ÅUnlängst hat er ein übles 
Machwerk ÄSie glauben, was der Hahn kräht' herausgebracht. Eine 
Camouflage ohne Boden. Wahrenberger hingegen ist einer jener Kri-
tikaster, denen nichts recht ist, aber immerhin ein Dominikaner und 
im Grunde loyal. Und gegen die Studie gibt es nichts zu sagen. Ich 
habe mir die Unterlagen angesehen und derzeit rechnet eine kleine 
Gruppe an der Gregoriana die Daten nach. Sie wurden vom Mei-
nungsforschungsinstitut Allensbach repräsentativ erhoben, bezahlt 
übrigens von der Stiftung ÄKirche und Welt'. Daran gibt es also 
nichts zu rütteln. Und ich nehme mal an, dass die Statistik stimmt. 
Nun, wir haben uns aufgrund dieser Daten gefragt: Was braucht die 
Kirche? Und wir sind zu dem Schluss gekommen«´ 

ÅEin Wunder�´� rief Dementi spontan. 

ÅSie sagen es, Monsignore´. 

ÅAber Wunder gibt es nicht mehr´, sinnierte Dementi ein wenig 
traurig. 

ÅDann müssen wir eben ein bisschen nachhelfen.´  

Dementi blickte erstaunt. 

ÅJa, nachhelfen, Sie haben richtig gehört, Monsignore.´ Noethrich 
war in Form.  

ÅWir werden ein Wunder lancieren, Monsignore. Irgendwo in 
Deutschland muss es eine Marienerscheinung geben, so etwas wie 
damals in Lourdes oder Fatima, oder meinethalben Lassallette, aber 
mit einer besseren Organisation.´  

ÅAber bitte, meine Herren´, Dementi war nun indigniert. 
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ÅSie können der Heiligen Jungfrau doch nicht vorschreiben, wo 
und wie sie zu erscheinen hat�´ 

ÅDas nicht, aber wir könnten, sagen wir mal, ihr ein bisschen da-
bei helfen. Sehen Sie: Wer hat die Erscheinungen denn gesehen? 
Denken Sie an Medjugorje. Ein paar Kinder, niemand sonst. und alle 
pilgern hin und lassen sich bekehren. Aber Medjugorje ist zu weit 
weg. Und zu instabil. Es muss zentraler sein, besser steuerbar, leich-
ter erreichbar. Wir könnten doch jemanden finden, der die Jungfrau 
sieht und sagt, was Sie von ihr gehört hat, und fertig ist das Wun-
der.´ 

Bei diesen Worten breitete Noethrich die Hände ein wenig aus, 
fast so, als würde er einen Pudding anpreisen. 

ÅJa, aber das ist Blasphemie!´ rief Dementi empört. 

ÅAber nicht doch, Monsignore,´ griff Katz ein und fuhr in kolle-
gialem Ton fort: 

ÅSie wissen besser als jeder andere, dass ich als Mariologe sowohl 
wissenschaftlich guten Ruf genieße, als auch eine tiefe Ehrfurcht für 
unsere Heilige Mutter hege. Glauben Sie mir, eine tiefere Frömmig-
keit bei den Gläubigen wäre auch im Sinne der Heiligen Mutter. Das 
spüre ich jeden Abend nach dem Rosenkranzgebet genau. Die Sorge 
der Heiligen Mutter, ihr Sehnen nach mehr Andacht. Oder glauben 
Sie vielleicht, die Heilige Jungfrau würde sich darüber freuen, wenn 
ganz Deutschland heidnisch würde? Ganz zu schweigen von den 
Einnahmen, die die Kirche heute dringender denn je benötigt?´ De-
menti schwieg schmollend. 

ÅWir könnten mit so einer kleinen Erscheinung vielleicht eine 
Wende herbeiführen. Bedenken Sie: Europa für die Kirche zu retten 
oder zu verlieren, das steht hier auf dem Spiel. Und Sie, mein lieber 
Monsignore, müssen uns dabei helfen. Sie als Sekretär der Kommis-
sion für Wunderfragen und Anerkennung von Erscheinungen ha-
ben einen gewaltigen Einfluss. und ab jetzt tragen Sie auch dafür die 
Verantwortung, ob die Kirche in Europa bestehen bleibt oder 
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untergeht. Nichts Geringeres als das. Und es könnte ja einmal der 
Zeitpunkt kommen, wo ich mich erkenntlich zeigen kann...´ 

Katz blickte den Monsignore unvermittelt an. Für den Bruchteil 
einer Sekunde wechselten Licht und Schatten auf dem faltigen Ge-
sicht des Prälaten. Der letzte Schlag war ein Treffer. Katz sah es. Und 
war zufrieden. 

ÅDie Wege des Herrn sind dunkel, wer kann sie kennen,´ zitierte 
Dementi sinngemäß. 

ÅIch will mich nicht in den Weg stellen, wenn ich der Verbreitung 
seiner Botschaft dienen kann. Aber bitte geben Sie mir Zeit. In mei-
nem Alter braucht man etwas Zeit.´ 

ÅSelbstverständlich, Monsignore. Aber wenn ich Sie bitten darf: 
Discretio. ÄDiscretio, mater virtutum'1 hat das nicht der Heilige Gre-
gor gesagt? Außer uns drei weiß niemand etwas und soll auch nie-
mand etwas erfahren. Und wenn unser Plan klappt, ist es auch gar 
nicht nötig, nicht wahr?´  

ÅGanz wie Eminenz wünschen.´ 

 

 

 
1�'LH�9HUVFKZLHJHQKHLW�LVW�GLH�0XWWHU�DOOHU�7XJHQG� 
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2. Die Vorbereitung 

er Plan lässt sich gut an.´ 

Kardinal Katz wandte sich zufrieden lächelnd Dr. 
Noethrich zu und blies eine dicke Wolke Havanna-

rauch in dessen Richtung. 

ÅMein Gebet steige auf zu dir wie Weihrauch,´ sagte er, als 
Noethrich etwas vorwurfsvoll hüstelte. Katz war kein Asket, bei-
leibe nein, obwohl er diesen Wesenszug an seinem Sekretär schätzte. 
Asketen waren in aller Regel zuverlässig und getreu, wenn sie ein-
mal für etwas oder jemanden gewonnen waren. Er, Katz, war keiner; 
dazu fehlte ihm das moralische Rückgrat, wie sein Vater das ge-
nannt hatte. Er war für die Via media und für die Vita mixta2, von 
allem etwas. Ein paar Bußübungen, das ja. Kein üppiges Essen am 
Aschermittwoch und Karfreitag. In der Fastenzeit keine, oder höchs-
tens billige Zigarren. Zigarren waren für Katz der besondere Ge-
nuss. Er bekam sie fast immer geschenkt, von den Nonnen, denen er 
Messe las, oder wenn er mal einem Festakt vorstand. Noethrich 
konnte geschickt bereits im Vorfeld die Vorlieben seiner Eminenz 
durchsickern lassen, so dass es wie ein - doch völlig unnötiges - 
Überraschungsgeschenk aussah, wenn ein Kistchen Monte Christo 
(die hatte er schon wegen des Namens am liebsten) auf seinem Tisch 
stand.  

Österreich war, was die Zigarrenfabrikation anlangt, katastro-
phal. Drum fuhr er auch so ungern hin. Außerdem war er als Bayer 
dort ohnedies außer Konkurrenz. Damals, beim Empfang des Heili-
gen Vaters, hatten ihn die Mönche von Sankt Peter in Salzburg ös-
terreichischen Most und Jubiläumsvirginier vorgesetzt. Er hatte das 
wahrscheinlich völlig richtig - als verdeckten Affront gedeutet. 
Denn der Cocktail aus sauren Birnen, Äpfeln und womöglich Alpen-
stroh mit Bilsenkraut, hatte ihm gehörig eingeheizt und 

 
2�0LWWOHUHU�:HJ�XQG�JHPLVFKWHV�/HEHQ 
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durchgeräumt. Er hatte damals viele fromm-schelmische Gesichter 
unter den jungen Klerikern gesehen, und wenn er aus der Toilette 
kam, stand wie zufällig einer am Waschbecken und wusch sich die 
Hände. Er hörte sie insgeheim tuscheln, ÅJetzt hot er scho dreimal 
miassn, da Kotz�´ (Die Salzburger konnten ja kein richtiges ÄA' sa-
gen, diese Erztrottel). Seither waren österreichische Jubiläumsvirgi-
nier sein privater Bußgürtel. Etwas für Fastenzeit und für bittere 
Stunden, wenn er zwar die Anregung des Tabaks brauchte, sich aber 
zugleich den Genuss versagen wollte. 

Heute nicht. Heute war ein Tag für Monte Christo. Wieder blies 
er dem vorwurfsvoll hüstelnden Noethrich drei dicke Ringe Tabak-
qualm vors Gesicht.  

ÅHams g¶sehn, trinitarisch, Noethrich, trinitarisch!´ sagte er be-
deutungsvoll. 

ÅÄVestigia trinitatis in omnibus sunt notanda¶´3 verballhornte er 
Thomas, Bonaventura und den von ihm sonst nicht besonders ge-
schätzten Ignatius. Zufrieden mit seinem theologischen Bonmot 
wandte er sich dem eigentlichen Thema zu:  

ÅIch glaube, Dementi ist gewonnen, Noethrich. Die ungewisse 
Aussicht auf Promotion sitzt. Bedenken Sie: Jetzt unter drei Päpsten 
gedient und doch nur Sekretär und Monsignore mit der Würde ei-
nes Kurienbischofs. Er hätte Besseres verdient, und er weiß das. 
Aber außer mir scheint es niemand bemerkt zu haben. Dementi war 
immer eine Spur zu fromm und eine Spur zu wenig klug. Das falsche 
Verhältnis, wenn man weiterkommen will bei der Heiligen Mutter. 
Mit etwas weniger Frömmigkeit schafft man's auch bis an die Pfor-
ten des Himmels und mit etwas mehr Klugheit kommt man auf Er-
den weiter. Wie hat unser Herr gesagt: ÄKlug wie die Schlangen'�´  

Å¶Und arglos wie die Tauben'´, ergänzte der Kaplan.  

ÅJa, aber von Frommsein keine Rede. Wie auch immer: Dementi 
will endlich wer sein und das wird ihn auf unsere Seite bringen. Das 

 
3�'LH�6SXUHQ�GHU�7ULQLWlW�NDQQ�PDQ�LQ�DOOHQ�'LQJHQ�EHPHUNHQ� 
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gilt übrigens auch für Sie: Ich werde mit meinem Dank nicht klein-
lich sein, bei denen, die mir wohlgesonnen sind.´ 

Der Kaplan wendete sich leicht zum Fenster und verbarg damit 
einen Anflug stolzen Lächelns. 

ÅUnd nun zu den weiteren Planungen. Dürfte ich hören, welche 
konkreten Überlegungen Sie sich zur Ausführung unseres Planes 
gemacht haben?´ 

ÅNun, Eminenz, da wäre erst einmal die Frage des Ortes zu ent-
scheiden. Ich habe einige Vorschläge, die Sie sich bitte anhören wol-
len. Zunächst grundsätzlich: Muss es Deutschland sein? Wäre auch 
die Schweiz ein möglicher Ort oder Österreich? Für die Schweiz 
spräche etwa, dass ein solcher Wallfahrtsort für viele attraktiv mit 
Ferien zu verbinden wäre, was die Anziehungskraft sicher steigern 
würde.´ 

ÅNein, Noethrich, ausgeschlossen. Stellen Sie sich vor: Die 
Schweiz. Wo denn dort? Etwa in der Zentralschweiz? Da könnten 
Sie hundert echte Erscheinungen haben. Solange die Jungfrau nichts 
über die Vorzüge der Schweizer Volksdemokratie sagen würde, be-
kämen Sie keinen Felsklotz für einen Kapellenbau ohne Votum des 
Schweizer Volkes und ohne Vernehmlassungen und den ganzen de-
mokratischen Wahnsinn. Oder Graubünden! Mit Bischof Igel an der 
Spitze. Der würde uns alles ruinieren. Oder der Tessin, mit seinem 
Italienisch und den schluderigen Tessinern. Nein, die Schweiz 
kommt nicht in Frage.´ 

ÅWie wäre es mit Österreich? Land der Ströme, Land der Dome, 
Land der Marienwallfahrten. Man könnte etwa die Kartause Mari-
enthron bei Aggsbach auf diese Weise aktivieren, hätte ein Haus 
und historischen Boden dazu. Oder in Tirol auf der Brennerstrecke, 
gut von Rom und München zu erreichen?´ 

ÅTirol kommt nicht in Frage. Die Tiroler sind zu stur. Es dauert 
dort alles hundert Jahre bis es akzeptiert ist. Die Tiroler haben im-
mer noch nicht begriffen, dass Südtirol zu Italien gehört, obwohl das 
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nun schon mehr als siebzig Jahre so ist. Und bevor man sich über 
den wahren Besitzer des Gletschermannes aus dem Ötztal einig ist, 
vergeht wohl noch so viel Zeit, wie jener im Eis gelegen hat. Und 
was, wenn die Tiroler mit Skiern und Schneelawinen oder mit Heu-
wagen die Inntalautobahn sperren? Nein, das ist mir zu unsicher.´ 

ÅUnd sonst, Österreich?´ 

ÅJa, sehen Sie, Österreich an sich wäre nicht schlecht. Aber wer 
glaubt schon einem Österreicher? Wenn in Österreich heute jemand 
eine neue Erscheinung gesehen haben will, glauben¶s ja nicht mal 
die eigenen Leut¶. Und wenn wir einen der neuen, linientreuen Bi-
schöfe dazu bringen, die Werbetrommel zu rühren, geht aus purem 
Protest niemand hin und die Medien schweigen's tot, weil die Trot-
tel nicht wissen, wie man mit der Presse umgeht. Und schließlich 
würde irgendein Stift aus dem Waldviertel, Zwettl, Schlägl oder so, 
einen alten Besitzbrief auf den Erscheinungsort in den Archiven fin-
den oder finden lassen und das Ganze zu einem lukrativen Frem-
denverkehrsgeschäft machen. Nein, Noethrich, nicht Österreich, 
wenn's nicht unbedingt sein muss.´ 

ÅDann also Deutschland, aber wo? Wie wär¶s mit dem alten Os-
ten? Da gibt's so was nicht. Vielleicht wäre das der Einstieg, um die 
Gegenreformation im Osten Deutschlands einzuläuten? Irgendwo 
im Thüringer Wald, etwa auf dem Rennsteig in Sichtweite der Wart-
burg. Gewissermaßen im kulturellen Herzland Deutschlands? An-
knüpfend an Elisabeth von Thüringen, der Platz, an dem einst schon 
Elisabeth die Stille und die Einsamkeit der Natur suchte und sich 
der Heiligen Jungfrau im Gebet anvertraute, und so. In Sichtweite 
des Schandflecks der Kirchengeschichte, Luther zum Trotz sozusa-
JHQ�´ 

ÅKeine üble Idee. Aber ich halte das für zu gefährlich und infra-
strukturell für zu schwierig. Der katholische Klerus wird die Wende 
noch lange zu verdauen haben und die Tourismusindustrie - Hotel-
betten etc. - muss noch aufgebaut werden, Das dauert Jahre. Und 
dann können wir nicht auf das gläubige Volk vor Ort bauen, das 
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sind zu wenige. Wenn wir Medienwirksamkeit wollen - und das 
brauchen wir - dann brauchen wir katholische Stammlande, nicht 
Diaspora.´  

ÅGut, also dann kommt nur Bayern in Frage.´ 

ÅJa, das sehe ich auch so. Welche Pläne haben Sie zu Bayern?´ 

ÅWir könnten entweder eine der alten Wallfahrten aufbauen - 
Altötting zum Beispiel, oder was Kleineres, Maria Vesperbild im 
Schwäbischen, oder etwas ganz Neues?´  

ÅWir brauchen was Neues, Noethrich. Das Alte zieht nicht mehr 
und bei allen alten Orten wäre die Öffentlichkeit gelangweilt. Es 
muss neu und außergewöhnlich sein.´ 

ÅDann kommen wir nicht daran vorbei, die Erscheinung an ei-
nem neuen Ort zu installieren. Bayern steht fest. Ich denke, aus geo-
graphischen Gründen dürfen wir nicht so weit in den Süden oder 
Osten gehen. Da werden die Zugverbindungen und das Klima 
schlechter und die Leute sind zu verbohrt. In Franken ist schon zu 
viel Reformation eingedrungen. Ich hätte an das Schwäbische Bay-
ern gedacht, Eminenz. Schon aus lokalpatriotischen Gründen. Sie 
wissen, ich bin in Dillingen geboren, wie der Heilige Ulrich.´�Bei 
ÄDillingen' wuchs Noethrich ein bisschen, so als wolle er andeuten, 
was er Dillingen, und Dillingen einem künftigen Professor, Bischof, 
Kardinal.... Noethrich zu verdanken habe.  

ÅDie Grundidee finde ich ausgezeichnet, Noethrich. Irgendwo im 
Bistum Augsburg muss es sein: Die Tradition - 955 Schlacht auf dem 
Lechfeld, Bollwerk gegen die Heiden aus dem Osten, der Heilige Ul-
rich, die Heilige Afra, die römische Jungfrau, Zentrum der Kultiva-
tion der Länder nördlich der Alpen unter den Römern, erster Keim 
des Christentums im römischen Germanien, die Verbindung zu Kar-
olingern, Saliern usw. - ausgezeichnet. Mir scheint schon aus kir-
chenpolitischen Gründen Augsburg der geeignete Standplatz. Das 
Bistum ist einigermaßen unkompliziert, die Augsburger Bischöfe 
sind traditionsgemäß nicht sonderlich herausragend, fromme, 
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solide schwäbische Mittelklasse mit unauffälligen Doktorarbeiten. 
Und der Augsburger Diözesanbischof ist ein alter Studienfreund 
von mir, der uns keine Knüppel zwischen die Beine werfen wird.´  

Katz sog versonnen an seiner Havanna. Der Bischof von Augs-
burg würde es nicht wagen, seine diözesanen Rechte an Noethrich 
ihm, Katz, gegenüber, geltend zu machen. Dessen war sich der Kar-
dinal gewiss. Augsburg als möglicher kultureller Anziehungspunkt 
für kulturbegeisterte Wallfahrer, Einbindung in den diözesanen 
Wallfahrtsplan und so fort, Anbindung ans ICE-Netz, eine halbe 
Stunde und doch so weit von München. 

ÅJa, Noethrich, ausgezeichnet, Augsburg. Aber wo im Bistum? 
Augsburg selber? Glaubt niemand. Irgendwo in den Stauden viel-
leicht? Violau oder Mickhausen? Verkehrstechnisch schwierig, 
scheint mir. Oder mehr gegen das Allgäu? Wörishofen? Marienwall-
fahrt mit Kneippkur? Ich sehe schon die Prospekte von Kuoni - nein, 
das geht nicht.´  

ÅWie wär¶s mit Ottobeuren?´ 

ÅIch weiß nicht, ob wir die Benediktiner mit hineinnehmen sol-
len. Natürlich würden sie nichts erfahren. Aber wer weiß, zu was 
die fähig sind, wenn ihre jahrhundertealte Ruhe im geistigen Milch-
gürtel des Voralpenlandes durch eine neue Wallfahrt und Horden 
von Franziskanern und Fokularini gestört würde. Die wären im-
stande und würden über Äihren Kardinal¶, wie heißt er doch gleich, 
ja, richtig, Dr. Pater Anselm Windschütz, auf das ÄDoktor' legt er 
Wert übrigens, wussten Sie das, jedenfalls über ihren Kardinal inter-
venieren. Ich glaube sogar, dass dieser Pater Anselm in der Kom-
mission für Wunderfragen als außerordentlicher Berater für mittel-
alterliche Wundergeschichten tätig ist. Er hat damals über die wis-
senschaftliche Möglichkeit des Wohlgeruchs heiliger Leiber Verstor-
bener promoviert, sehr gelehrt, und gezeigt, dass es unter den Be-
dingungen der Campagna tatsächlich möglich war, dass ein toter 
Leib, wie der des Heiligen Thomas, Düfte ausströmte, wie berichtet 
wird. Nein, Noethrich, bitte keine Benediktiner, bitte nicht 


